
in Afrika
Von Alexander Zietz =Berlin .
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Wenn ein unternehmungsfrohes, mutiges
funges Ehepaar auf seiner neugekauften Farm
in Afrika ankommt, so findet es bein fix und
fertig eingerichtetes Haus vor, d
chengäste erwartet, sondern es
dem neuabgesteckten Kolonialland
Arbeiter eingefunden, die den BrotHausfrau begrüßen. Freilich

mu ohne Haus, aber die
rasch an die Arbeit, und ehe die

Hütten da, die dem jungen Paare vorläufig
als Heim dienen müssen. Die Baupfähle sindaus dem nahen Busch geholt worden, die Wän¬
de sind mit Zweigen vergittert und mit
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hich aber ihre langen Fühlhörner berühren , be¬
ginnt der Kampf. In höchster Wut stürzen die
beiden Tiere aufeinander los, verbeißen sich

Gebiß und ruhen nicht eher,
tot auf dem Platze bleibt

noch e

Prinz Chichibn will europäisch werden. mit dem starken
Der Kaiser von Japan schickt seinen zweitensals bis das eine tot auf dem Pruyr mevor. Zu¬

met das Tfittermg, [John, den Prinzen Khichibu nach Europa , umsweilen stellt man dem Sieger i#.—, einen neuenr Poh # # # sihm an der Universität Oxford eine vouendetsGegner gegenüber und gelingt es ihm, auch
„Haben ssc, aufseuropäische Erziehung geben zu lassen. Dassdiesen und vielleicht noch einen dritten und

schwarze will sehr viel bedeuten; denn bisher wurden vierten aus dem Felde zu schlagen, so wächst
alle Mitglieder des Herrscherhauses im Lande, sein Ruhm und sein Wert in den Augen des

inde.noch in der guten, alten, japanischen Kultur erzogen. glücklichen Besitzers und aller Spor
So war es Jahrhunderte lang Brauch und Man bezahlt für einen solchen Grillend

1z Chichibu ist der erste Sprößlingsoft mehrere hundert Mark, während weniger
katserlichen Bluts, bei dem eine Ausnahme ge=bewährte Kämpfer für wenige Mark zu haben
macht wird und der statt mit dem feinen, viel= sind.

mit einer europäischen Ein Kavallerieregiment
versehen werden soll. Der drei=spflegte alljährlich seinen Hauptgesechtstag vom
ige Prinz Chichibu ist sich dieses Kriege 1870/71 mit einer großen Gefechtsübung
und der für ihn hieraus ent=und anschließendem Lustbiwak feierlich zu be¬

voll bewußt und ist mit dem gehen. Dieses Fest war das große Ereignis der
beseelt , sich anzupassen, was jasganzen Gegend. In den neunziger Jahren war

der einen lichnigens eine japanische Nationaleigenschaftsder Regimentskommandeur ein besonders be¬
1OU. Er kommt also in Englano an und geisterter Herr, der keine Gelegenheit vorüber¬

wird am Bahnhof von einer Menschenmengesgehen ließ, wo er eine patriotische Feier oderSchlafzmmer sempfangen , worunter sich viele Mitglieder der zum mindesten eine entsprechende Rede einlegen
japanischen Botschaft , Persönlichkeiten aus dem skonnté. So auch deim üblichen Regimentsfest.

Bauwerh , das nur ganz nie senglischen auswärtigen Amt, der englische Als die Schwadron sich zum Schlußparademarsch
ihenminister Chamberlain selbst und eine An= sammelte, ließ er den ältesten Wachtmeister, den

Studenten befinden. Prinz Chichibu steigtseinzigen noch aktiven , mit dem Eisernen Kreuz
aus dem Zug. Als er die zweihundert= bis geschmückten Kriegsteilnehmer zu den versam¬

erblickt, die einzigmelten Offizieren rufen. Alles war gespannt,
wird er zwar etwas sdas war eine Neuer#### in dem althergebrachten

masterisch aud Pahnklätern hergestelt Nr.
befindet sich der Eßraum, der schattig und
luftig durch das grüne Pahmendoch auch zu dreihundertköpfige Menge

Jaulenzewiertelstündchen einladet , seinetwegen erschienen ist,
die Arbett nicht gar zu dringend it . ##oirrt über die große E
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bereits age Fenster und Lüren
um ein Fußbooen, zu dem ein Baum aus

das Holz hergegeben hat. ]
an der Zett. Es llegt auch noch beinesig

große Jowwendigheit dafür vor, denn an die
m Arbeiten in Haus und Hof kann

gedacht werden. Die Farmersfrau
huend der ersten zwei oder drei Jahre

hinaus auf die Plantagen. Wenn auch dievn Achait un den Eingeborenen geleistete Aweit von
so in doch ständige Anleitung und

und die Hausfrau muß
hrgetz noch hintanstellen , in Geflügel¬

Gartenbau und Michwirtschaft zu zei¬
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die große Ehre, weiß
Fechußzt in die Lage zu

alle sind im hellen, leichten Morgendreß erschie¬
nen. Er aber, Prinz Chichibu, trägt einen
dunklen Straßenanzug und einen weichen Filz¬
hut dazu. Ganz verstört, ehe Chamberlain , der
auf ihn zugeht , im Namen der Regierung einen
Willkommensgruß auszusprechen, zu Worte
kommen kann, wendet sich der Prinz an seinen

egermracher Prochen : „O

anle

Verlauf. „Wie die
rung in
Fahnensich aber

schicken des Regiments verkörpern, so sind sie für uns
die uralte Geschichte

er, feine Jüge drück=sdie größte Tradition des Kriegs“ — begann der
ichkeit aus; denn er hat die Kommandeur zu dem des Todes Erschreckten

deutlich mustern können, und sie und Geehrten —. Die lange, immer patriotischer

wenig

gen, nas sie kann.
Toch wenn auch die Sehnsucht nach dem

festen, steingebauten Hause noch zurückstehen
muß, hin und wieder kommen Tage, an de¬
pen das Ziel nähergerückt erscheint. Zwischen

die aubgemeinen Arbeitstage wird, wenn es die
erlauben, ein Ziegeleitag einge¬

m werden die Ziegel für das zu¬
Haus hergestellt . Die Eingeborenen

den Lehm und formen die Ziegel und
eine Darre, die während der trockenen Zeit
ständig in Betrieb ist, liefert dann die sertigen
Bausteine , von denen sich nach und nach ein
stattlicher Vorrat ansammelt . Endlich ist dann
der große Tag gekommen. Das Haus kann
gebaut werden. Die Möglichkeiten des An¬
wesens sind genügend erforscht, der praktische
Farmer weiß jetzt, wo Weideplätze eingezäunt ,
wo die Plantagen am günstigsten angelegt
werden können , und der Platz für den Mittel¬
punkt dieses kleinen Königreiches, für das
Haus, läßt sich bestimmen.

Dann wird das Haus fest gemauert in der
Erden, aus harten Ziegeln aufgebaut . Was
in der Vorstellung , auf dem Zeichenpapier
schon six und fertig war, jetzt wird es langsam,
Stein für Stein, wirklich und wahrhaft . Jede
Tür, jedes Fenster entsteht so, wie es langevorher bedacht worden war. Auch Möbel werden
gezimmert, sogar sehr kostbare , denn edle Höl¬
ger, besonders Mohogom sund reichlich vor¬

Dann endlich ist der große Festtag da. Das
Haus kann eingeweiht oder „angewärmt“ wer¬
den, wie man auch so treffend sagt. Jeder
Arbeiter , auch der kleinste und schwärzeste
Hausboy strahlt vor Freude über den geschaf¬
fenen Besitz. Die gesamte europäische Nach¬
barschaft des Bezirkes wird zu dem frohen
Ereignis eingeladen . Jubel und Heiterkeit
herrscht dann in den neuen Räumen. man
lacht und singt und denkt dann halb wehmütigzrück an die erste Lehm= und Grashütte.

und sieht da¬
morgendlichen Anzug.

hamberlatn in die An¬
und als geschickter Diplomat ver¬

steht er auch diesmal, die Lage zu meistern und
ist sofort mit dem Prinzen in einer lachenden
Unterhaltung . Dieser ist glücklich , sein fehler¬
toses Englisch zur Geltung bringen zu können.

Kleiner japanischer Prinz Chichibu , wenn
nicht alles trügt, dann kann man dir schon jetzt
glänzende Bildungsergebnisse prophezeien .
Wenn du es immer so machst und erst auf die
anderen siehst, um dich dann zu fragen: „O, ha¬
be ich einen Fehler gemacht?“ dann hast du die
Abschlußprüfung richtig bestanden und das
Reifezeugnis als europäischer Philister vollauf
sperddent?

Geillenkämpfe bei den Chinesen.
Obwohl der Chinese an und für sich äußerst

friedlich ist und sonst an keinerlei Kampfspielen
Gefallen findet, so sind doch in einem großen
Teile Chinas Kämpfe von Grillen äußerst be¬
liebt. Die Leidenschaft für diesen Sport geht
so weit, daß mancher wohlhabende Mann durch
seine Wettlust bei diesem Kampf sein ganzes
Vermögen verliert.

Man verwendet zu diesen Kämpfen eine
schwarze Grillenart. Zum Fang der Grillen
braucht man zunächst ein Werkzeug, das einem
Stemmeisen ähnelt. Damit werden die Ritzen
in dem Gemäuer, in dem sich die Grillen auf¬
halten, erweitert und die Tierchen hinausge¬
trieben. Man fängt sie schnell in einer Draht¬
glocke auf, aus der sie dann in eine verdeckte
Schale gebracht werden. Zu diesem Zwecke
klemmt man das eine Ende einer Röhre zwi¬
schen die Drähte der Glocke , während das an¬
dere Ende in die Schale mündet. Das nach
einem Ausweg suchende Insekt geht bald in die
Röhre und wird nun in die Schale hineingebla¬
sen. Diese zarte Behandlung ist nötig, da das
Tier mit den Fingern leicht beschädigt und da¬
durch für den Wettkampf unbrauchbar würde.
In der Schale findet sich ein kleines tönernes
Häuschen in Form einer Hundehütte mit zwei
Ausgängen . Außerdem enthält das Gefäß ein
winziges Schüsselchen mit Reis und Wasser zur
Fütterung. Allmählich gewöhnt sich die Grille
an die Gesangenschaft und wird später gewandt
und kräftig .

Wenn die Stunde des Wettkampfes gekom¬
men ist, bestimmen zwei Grillenbesitzer die Be¬
dingungen des Wettkampfes. Zahlreiche sport¬
lustige Zuschauer drängen sich herbei, mustern
die in ihrem Käfig sitzenden Grillenkämpen ,
loben oder bestreiten ihre Vorzüge und schlie¬
ßen endlich untereinander Wetten ab. Dann
wird wieder die Röhre in den Käfig gesteckt,
worauf ein jeder Grillenbesitzer sein Tier in
eine Schale mit steilen Wänden hineinbläst. Im
lersten Augenblick stehen sich die beiden Grillen!

werdende Rede schloß mit einer großen Ehrung
für den Wachtmeister. „Und nun — mein lieber
Wachtmeister — bestimmen Sie einen unserer
herrlichen Parademärsche unter dessen Klängen
das Regiment an Ihnen, dem Helden aus glor¬
reicher Zeit, vorbeimarschieren wird. “ Der
Wachtmeister saß wie angegossen auf dem Pferd
— eine Prachterscheinung —. Keine Bewegung— aber auch vor innerer Erregung kein Wort.
Wohlwollend redet der Kommandeur auf ihn
ein, da löst sich die Erstarrung: „Wenn ich um
die „Wintergartensterne“ (eine damals sehr be¬
liebte Zusammenstellung von Schlagern aus dem
Berliner Wintergarten) bitten dürfte." Die Offi¬
ziere spritzten mit verdächtiger Eile auf ihre
Plätze. Das Regiment defilierte unter den lusti¬
gen Klängen der „Wintergartensterne" an sei¬
nem stolzen Wachtmeister vorbei; dem Komman¬
deur war für einige Zeit seine patriotische
Ader versiegt. Schemmel.

Kalif und Bauer. ,
Der zweite Abassidenkalif Machdi war ein

großer Freund des Duschab, einer Mischung des
berauschenden Dattelweines mit Traubensyrup,
Eines Tages hatte er sich auf der Jagd verirrt
und ruhte sich in der Hütte eines Bauern aus,
der den ihm unbekannten Jäger mit Brot und
geronnener Milch gastfreundlich bewirtete .
Schließlich kam sogar eine Flasche des verbote¬
nen Getränks zum Vorschein und Machdi frag¬
te, nachdem er einen tüchtigen Trunk getan
hatte : „Weißt du, wer ich bin?“ — „Nein. “ —
„Ich bin ein Hofbeamter des Kalifen . “ Der
Bauer erwiderte ehrerbietig: „Gott erhalte
dich!" Nach einem zweiten Schluck wiederholte
der Kalif diese Frage und fügte, als diese wie¬
der verneint wurde, hinzu: „Ich bin einer von
Machdis Heerführern," worauf der Bauer
sagte: „Möge deine Ruhestätte ungestört sein!“
Als sich aber das Spiel zum dritten Male wie¬
derholte und Machdi sich als Beherrscher der
Gläubigen und Nachfolger des Propheten zu er¬
kennen gab, sagte der Bauer gar nichts, son¬
dern nahm ihm die Flasche fort. „Was soll das
heißen?“ fuhr der Kalif ihn an. „Gib mir den
Wein wieder!" „Fällt mir nicht ein,“ versetzte
der Bauer, „denn wenn du noch mehr trinkst,
was soll dann noch aus dir werden?"

Ein kostspieliger Druckfehler .
Wie kostspielig mitunter Druckfehler sein

können, zeigt folgendes Beispiel: Als im Jahre
1864 ein neuer Zolltarif in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika aufgestellt und in
Druck gelegt wurde, gelang es einer Verbin¬
dung englischer Fabrikanten, die Korrektoren
des Tarifs in der Bundesdruckerei in Washing¬
ton zu bestechen, sodaß sie bei dem Posten
„Eisenbleche" das Komma in einer Zahl ver¬
setzten, und dadurch bewirkten, daß verzinkte
Eisenbleche ebenso verzollt wurden wie ge¬
wöhnliche. Das tollste an der Sache ist aber,
daß der Irrtum bezw. der Betrug erst im Jahre
1881, also erst nach 17 Jahren entdeckt wurde,
nachdem die Vereinigten Staaten nach ange¬
stellter Berechnung 48 995 776 Dollars an Zoll¬
gebühren eingebüßt hatten.
Verantwortlich: H. Semmelmann , Altena.
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liegt eine Krone . . .
Von H. Däppel .

Es liegt eine Krone im grünen Rhein,
gezaubert von Gold und von Elsenbein,
und wer sie erhebt aus tiesem Grund,
den krönt man in Aachen zu selbiger Stund;
vom Belt bis zur Donau die Lande find sein,
dem Kaiser der Zukunft , dem Fürsten am Rhein.
Es liegt eine Leier im grünen Rhein,
gezaubert von Gold und von Edelstein,
und wer sie erhebt aus tiesem Grund,
dem strömen die Lieder begeisternd vom Mund;
der Kranz der Unsterblichkeit wartet sein,
des Sängers der Zukunft, des Sängers am Rhein
Ich weiß wo ein Häuschen am grünen Rhein,
umranket von Reblaub die Fensterlein ,
drin waltet ein Herz so engelgleich,
am Golde so arm, doch an Tugend so reich:
gehörte das Herz an dem Rheine mir,
ich gäbe die Krone, die Leier dafür.

Vom Leben unserer

Muttersgrrache
Von Arthur Witte =München.

Nicht wenige Menschen halten unsere deutsche
Sprache für tot. Sie glauben, die Sprache sei
ein Werkzeug, ein Werkzeug des Gedanken¬
austausches, das sich nicht ändere, nur abnutze .

Gewiß! Unsere Sprache wird, wie alle an¬
deren, durch den Gebrauch einfacher, und wer
die englische Sprache kennt, weiß, um wie viel
einfacher sie durch den größeren Gebrauch be¬
reits geworden ist, als die deutsche Sprache ,mit der sie vor wenig mehr als tausend Jah¬ren auf einer Stufe stand. Dennoch ist die
Sprache kein toter Gebrauchsgegenstand , son¬dern ein lebendes Wesen, das eine ganz er¬
staunliche Entwicklung im Laufe der Zeit durch¬
machte.

Ihrer Veränderungen sind viele. Teils er¬
strecken sie sich auf die Sprache als ganzes,teils auf ihre eigenen Wörter. Bei diesen
wiederum sind sie zweierlei Art: äußerer und
innerer .

Mit Wehmut gedenkt der Liebhaber einer
schönen, klangvollen , d. h. vokalreichen Spracheder Zeit vor tausend Jahren, da man noch
„mannisco“ sagte, wo es heute „Mensch“ lau¬tet, da die tonlose „Ebene" noch „ebanoti“ hieß,und da das schauderhafte „du rettetest" noch„du rattost“ klang.„Das Althochdeutsche mag ich, das hat noch Kraft,Und Leben und Mark und flüssigen Saft"
sagt Vischer. Und in der Tat: als die blühende
Jungfrau steht unsere althochdeutsche Sprache
da, und mit heimlichem Neide schaut das stu¬
venbleiche, flitterbehängte Bürofräulein, dasNeuhochdeutsche, auf sie herab.

Woran liegt es, daß unsere Sprache ihre alte
Klangfülle verlor? Wie kommt es, daß das
Italienische , Spanische und alle anderen roma¬
nischen Sprachen im Gegensatz zu den germa¬
nischen ihren alten Vokalreichtum bewahrten ?
— Es haben da viele Ursachen gewirkt, die
gefährlichste aber war die, daß wir Germanen
infolge unserer Eigenart alle Wörter auf der
ersten Silde zu betonen begannen, während die
Romanen an der freien Betonung der Ur¬
sprache , die bald diese, bald jene Silbe betonte,
festhielten. Wenn man in „ebanoti“ statt des
#o“ das „e“ zu betonen anfängt, dann dauert

es nicht allzulange mehr, undn das blangvolle
Wort ist zum klanglosen „Ebene“ geworden.

Die einzelnen Wörter einer Sprache haben
sich aber nicht nur ihrer Form , sondern auch
ihrem Sinne nach verändert, und das ist eine
Veränderung , deren Kenntnis nicht ohne Nutzen
für den Gebrauch unserer heutigen Sprache ist.
Einige Beispiele mögen das zeigen .

Es ist im allgemeinen Regel, daß das gram¬
matische Geschlecht eines Wortes mit dem na¬
türlichen des Wesens übereinstimme , das es
bezeichnet. In keiner Sprache heißt es etwa
#die“ Mann oder „der" Kind; logischerweise
müßte es also auch „die" Weib heißen. Dennoch
sagen wir „das" Weib. Woher kommt das?
— Daher, daß „Weib“ ursprünglich nicht eine
Frau, sondern einen Zustand, also etwas Säch¬
liches bezeichnete, nämlich den Zustand der Be¬
geisterung, des Verzücktseins , in den die heid¬
nischen Priester des Urvolkes, dem die euro¬
päischen Völker entstammen, durch ihre blu¬
tigen Opfer gerieten. Da nun die Germanen

die Frau als ein höheres Wesen verehrten, lag
es für sie nahe, die Bezeichnung dieses heiligen
Zustandes auf die Frau zu ubertragen und
diese forton „das Begeisterte" und dann „das
Begeisternde “ zu nennen. — Richt wahr, nun

sverstehr man, weshalb die Dichter, wenn sie
von Frauen sprechen, sich gerne dieses edlen
Wortes bedienen, und nur die Unkenntnis sei¬
ner Grundbedeutung ist schuld, daß man heute
unsinnigerweise von einem „bösen" oder „häß¬lichen" Weibe spricht.

lehnlich verblaßt ist die Bedeutung des Wor¬
tes „wohnen “; es heißt ursprünglich „sich ir¬
gendwo erfreuen". Vielleicht nimmt mancher ,
dieser Grundbedeutung nachsinnend, einmal Ge¬
legenheit, festzustellen, ob er überhaupt irgend¬
smoo „nohgtt .

„Frohlochken“ ist
unverständlich, denn unmöglich kann es mit
„locken“ zu tun haben. Wer aber weiß, daß
„locken“ ursprünglich „klopfen" bedeutet, wird
unschwer die Grundbedeutung „vor Freude die
Hände zusammenschlagen" erraten.

„Flitterwoche " hat nichts mit Flittern. d. h.
allerhand duftigem Kleiderputz, zu tun, sondern
„flittern" heißt „liebkosen". Wir erwähnen

das nur, um moderne Hochzeitsreisende von
einem heute mehr und mehr getriebenen Auf¬
wand ab= und ihren eigentlichen Aufgaben wie¬
der zuzuwenden .

Ein Wort, das wir gar nicht mehr verstehen,obwohl das Wesen, das es bezeichnet, infolge

der „Hagestolz“. Im Mittelhochdeutschen sagte
man noch „der Hagestalt" und meinte damit
einen jungen , unverheirateten Menschen , der in
den „Hag“ — ein ungehegtes Grundstück —
„gestellt“ war, d. h. es abhängig vom Herren¬
hofe verwaltete. Als man diese Grundbedeu¬
man im Hinblick auf das Benehmen vieler sol¬

scher Leute aus dem „stalt“ ein „stolz“.
Dieses letzte Beispiel deutet auf etwas hin,

was man „ Volksetymologie “ nennt, d.
h. das Bestreben des Volkes, Ausdrücke, die es
nicht mehr versteht, sich zu erklären und seine
Erklärung durch Umwandlung des betreffenden
Wortes auszudrücken .

Ein ganz bezeichnendes Beispiel hierfür ist
das Wort „Bockbier". Nirgends , wo man die¬
ses Bier heute anpreist , fehlen die bunten Bil¬
der mit einem oder zwei wohlbebarteten Bök¬
ken. Und doch hat das Bier wie das Wort mit
dem Ziegenbock nichts zu tun. Vielmehr hat
die durch ihr nährkräftiges Bier berühmt ge¬
wesene Stadt Eimbeck dieser Bierart ihren
Namen gegeben: aus Eimbeck wurde Eim¬
bock, woraus sich zwanglos „ein Bock“ ent¬
wickelte, zumal im Französischen „un boc“ ein
Glas Bier bedeutet.

Aehnlich wie diesen Einzelwörtern erging es
ganzen Redensarten, die im Laufe der Zeit un¬
verständlich geworden waren:

„Jemandem den Rank ablaufen"; dabei
konnte man sich nichts mehr denken, nachdem
man vergessen hatte , daß „Rank“ „Biegung .
Krümmung " bedeutet, und daß die Radensart
besagen wollte: wer einem anderen die Krüm¬
mung des Weges abläuft, kommt eher zum
Ziele. So verbesserte man: „jemandem den
Rang ablaufen“, denn dabei konnte man sich et¬
was vorstellen. — Wer sieht nicht, daß hinter
diesem einfachen Beispiele eine ganze Kultur¬
entwicklung steckt, daß die Zeit des Messens
körperlicher Gewandtheit, des Wettlaufs im
Freien, abgelöst ist durch eine Zeit geistigen

ettbewerbs , wo es auf den „Rang" und nicht
auf den „Rank“ ankommt?

Es mag mit diesen wenigen Beispielen ge¬
nug sein. Sie sollten dem Uneingeweihten zei¬
gen, daß unsere Sprache in ständiger Entwicke¬
lung war . Daß sie es noch heute ist, davon
mag ihn die Beobachtu
zeugen .

nachtung seiner Mundart über¬

Ezttröckung der Ohhrrrrgge
Ueber die Entwicklung der Chirurgie im Nah¬

hielt Geh. Rat Pro¬
Cchirurgie

men der allgemeinen Kultur hielt Geh. Rat
fessor Dr. Sauerbruch im Hörsaal der chirurgi¬
schen Klinik gelegentlich einer Sitzung des ürzt¬
lichen Vereins München einen hochinteressanten
Vortrag . An Hand der Geschichte wies er nach,
wie der Aufstieg einer Kultur auch einen Auf¬
stieg der Medizin im Gefolge hatte, wie aber der
Niedergang einer Kultur auch den Niedergang
für die Medizin bedeutete. Besonders die
Chirurgie habe unter den Fessein wenig fort¬

auf den ersten Blick völligsschrittlich gesinnter Kulturen zu leiden gehabt.
Sei doch z. B. im Mittelalter der Chirurg nicht
höher im Ansehen gestanden als der Scharf¬
richter. Erst mit der fortschreitenden Tech¬
nik und Wissenschaft habe die Chirurgie einen
Aufschwung erlebt. Diese Entwicklung zeige
die Geschichte der Babylonier, der Perser, der
Inder , der Aegypter , der Griechen, der Ara¬
ber, der Römer und der Germanen . In dem
Maße, wie sich das Laienelement auf dem Ge¬
biete der Medizin vorschob , begannen die reli¬
giösen Systeme ihre grundsätzliche Stellung zur
Medizin, besonders zur Chirurgie, zu ändern .
Während z. B. die mittelalterliche Kirche frü¬
her die Beschäftigung des Klerus mit der Heil¬

zunehmender Ehehindernisse und wachsenderskunde gerne sah, versagte die Würzburger
Bequemlichkeitsliebe immer häufiger wird, ist Synode im 14. Jahrhundert den Geistlichen

tigung mit der Chirurgie, ja sie
Geistlichen, die chirurgische Manipu¬

die Bese
drohte
lationen vornahmen , mit dem Kirchenbann.
Dadurch wurde die innere Medizin bevorzugt ,
während man sich für chirurgische Verrich¬
tungen niedere Angestellte hielt, die nicht

tung des „Hagestalt“ nicht mehr kannte , machtesimmer die Besten waren. Die Chirurgie lag
praktisch in Händen fahrender Gesellen. Eine
Wendung kam erst in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts mit Einführung der Narkose
und der antiseptischen Wundbehandlung. Es
entstand aber eine andere Gefahr , der Mate¬
rialismus griff um sich. Erst durch die biologi¬
schen Forschungen, durch die Ausdehnung der
naturwissenschaftlichen Methoden wurde der
Irrtum über die materialistischen Auffassungen
aufgeklärt. Bescheiden erkannte man, daß auch
die beste wissenschaftliche Entdeckung über das
Letzte und Eigentliche nichts sagen könne. Arzt
und Chirurg erkennen heute, daß sie ein
Krankheitsbild mit der ganzen Seele machen
müssen, ohne sie ist alles Messen und Erfor¬
schen ein leerer Mechanismus. Ueber allem
Wissen und Können, das eine Zeitepoche ver¬
mittelt, müsse die Eigenart des behandelnden
Arztes stehen. Damit werde seine Tätigkeit
zur Kunst. Nur so bleibe die Heilkunde —
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das schönste Wort, mit dem seit alters her die
prad: ische Arbeit der Aerzte gekennzeichnet

—wird —, von allen Zeitströmungen unberührt.
sei in der Zukunft für die Medizin zuerwurten? Die Frage sei schwer abstrakt,

leicht an der Hand der Geschichte zu behandeln.
Diese große Lehrmeisterin zeigt, daß es keine
absoluten Wahrheiten und keine immer gel¬
tenden Gesetze gebe. Ein System lose das
andere ab, und nicht einmal das, was zu einer
Zeit als Wahres erkannt wurde, bleibe beste¬
hen. Es sei durchaus denkbar , daß unsere
epochalen Leistungen und Fortschritte unter
dem Einfluß gewaltiger kultureller Umwäl¬
zungen verloren gehen. Auch die Medizin
unserer Tage sei nur ein Uebergang . Wir
fühlen bereits heute, daß etwas Neues kom¬
men will, was wir noch nicht klar erschauen.
Das, was in Kultur und Wissenschaften sich
anbahne , werde auch in der Medizin zum
Durchbruch kommen. Es werde eine neue Zeit
kommen. Aber diese neue Zeit könne
verhängnisvoll werden. Auch das lehre
die Geschichte . Immer stellt sich nach großen
politischen und sozialen Umwälzungen, beson¬
ders wenn sie mit wirtschaftlicher Not verbun¬
den seien, ein Hang zur Mystik ein, der das
Grab jeden Fortschrittes sei. Uebertriebene
Spekulation und ungeistiges Schwärmen müs¬
sen ferngehalten werden. Neue Ideen ließen
sich nicht erzwingen , sie kämen auf dem Wege
der Entwicklung und würden uns eines Tages
geichenkt.

Die letzte Entwicklung zeige, daß der materi¬
alistische Aberglaube die gegenwärtige kritische
Phase erzeuge. Die harmonische Vereinigung
zwischen verstandesmäßiger Erkenntnis und
menschlicher Liebe seien das Wesentliche der
ärztlichen Kunst. Medizin und Chirurgie seien
mit dem gesamten inneren und äußeren Ge¬
schick der Völber verbunden.

san einer S#nur aufgerecht fud, und wieder] Der Nutzwert derganz dunklo tintenfarbene Klockse, die sich

Vom Himmelsriesen Jupiter
Von Max Balier .

Wer gegenwärtig gegen 10 Uhr abends den
Blick zum östlichen Himmelszelt erhebt, wird
dort einen glanzvollen Stern emporsteigen se¬
hen, dessen Leuchtkraft alle Fixsterne weit hin¬

lich, erscheint er bereits im nur zwei= bis drei¬
sach vergrößernden Opernglas als deutliche, sich
von den Lichtpunkten der Fixsternfunken un¬
terscheidende Scheibe. Ein Feldstecher von acht¬
bis zehnfacher Vergrößerung genügt, um erken¬
nen zu lassen, daß Jupiters Gestalt kein reineris in und daß die Scheibe nicht überall
gleich hell ist. Auch zeigt ein solches Glas schon
ohne Schwierigkeit zwei, zumeist aber auch drei
von den vier großen, von Galilei bald nach der
Ersindung des Fernrohres entdeckten, Jupiter¬

Aussichtsfernrohr von vierund¬

Zulg Sannle, Antensardene Riechse, die sich
schwärzlich vom Hintergrunde abheben.

Bei der dreihundert= bis vierhundertfachen
Vergrößerung , welche die mittleren astronomi¬
schen Fernrohre bei unseren Luftverhältnissen
gestatten, ist der Anblick des Planetenriesen ein
überwältigender. Versäume daher niemand die
Gelegenheiten, welche die immer zahlreicher
werdenden Volkssternwarten und ähnliche Un¬
ternehmungen zu solchen Beobachtungen bieten.

Wer auf bescheidene optische Hilfsmittel an¬
gewiesen ist, d. h. auf Handfernrohre oder klei¬
nere astronomische Gläser, der wird vor allem
am Spiele der Jupitermonde vielen Reiz fin¬
den. Schon ein guter Feldstecher zeigt die
wegungen der winzigen Lichtpünktchen an, das
Fernrohr gestattet sie genauer zu verfolgen. Un¬
schwer erkennt man, wie die einzeinen Monde
bald zwischen Jupiter und Erde hindurchgehen,
bald wieder hinter dem Balle ihres Beherr¬
schers, in dessen Schlagschattenkegel verfinstert
werden. Oft auch kommen sich zwei Möndchen
scheinbar so nahe, daß sie ein ganz e#iges Paar

von Lichtpünktchen bilden, dessen Trennung
zum Prüfstein für die Güte des Fernrohrs, der
Luft und des Auges dienen kann.

Um die Schattenpunkte, welche dadurch ent¬
stehen, daß der Schlagschattenkegel der Monde
auf Jupiter fällt, auf der Scheibe des Riesen¬
planeten vorüberziehen zu sehen, ist wohl min¬
destens eine sechzigfache Vergrößer lng erfer¬
derlich .

Bedenken wir, daß die großen Sternwarten
über Riesenfernrohre verfügen, welche bei gu¬
ter Luft die Anwendung einer mehr als zwei¬
tausendfachen Vergrößerung gestatten , so ist es
nicht verwunderlich , daß mit ihrer Hilfe auch
sehr genaue Messungen über die Verhältnisse
in der Jupiterwelt gewonnen werden konnten.
So worde festgestellt, daß dsctgesten. , daß der Gleicherdurchmes¬
ser Juxiters 142000 Kilometer, also 11,14 mal
mehr mißt als der Erddurchmesser, während
der Betrag, um welchen die Pole voneinander

sabstehen , wegen der Abplattung um 3500 Kilo.
meter kleiner befunden wurde. Der Raum¬
inhalt des Jupiterballes überteifft unsere Erde
also 1300 mal, die Masse des Riesen aber nur
rund 318 mal, woraus folgt, daß die mittiere
Dichte der ihn bildenden Stoffe nur 1,4 von
der des Wassers beträgt , während unsere Erde
durchschnittlich das spezifische Gewicht 55 be¬
sitzt. Dieses Dichtenverhältnis allein genügt,
um uns klar zu machen, daß Jupiter
Stoffnatur und Daseinszustand eine von der
unfrigen völlig verschiedene Sternenwel: sein
nruß .

Auch die Bahn des Jupiters ist genauestens
bekannt. Im Mittelpunkt 778 Millionen Kilo¬
meter von der Sonne entfernt, läuft der Stern
des Zeus in 11,86 Jahren einmal um das
Tagesgestirn, d. h. er braucht 50 Tage weniger
als 12 Erdenjahre zur Sonnenumfahrung.
Wegen der Streckung seines Bahnweges kann
er dabei der Sonne bis auf 740 Millionen Kilo¬

zwanzig= bis vierzigfacher Vergrößerung oderfmeter nahekommen, sich aber auch bis 815
auch ein Handsernrohr von ähnlicher raft
wenn s nur durch eine Baumschraut er

festgemacht werde: :
erungen deim Halten aus

Hand fortfallen) gestattet schon, einen
bieser in die Gehetmnisse der Jupiterw :
bun. Bedenken wir, daß die Scheibe des Rie¬
seuplaneten so gewoltig ist, daß sie uns trotz ih¬
rer mehr als fechshundert Millionen Kilometer

igbei nur fünfundvierzigmaliger Ver¬
schon so groß erscheint, wie der Voll¬

Millionen Kilometer von ihr entfernen . Um
seine eigene , nur wenig zur Bahnebene ge¬
neigte Achse dreht sich Jupiter in nur 9 Stunden
50 Minuten . Ein Jupitertag ist also rund 2½
mal kürzer als ein Erdentag, während ein Ju¬
piterjahr fast zwölfmal so lang ist als bei uns.

gewaitige Masse des Riesenballes bewirkt Teppichen, Matten und Decken .
uuch einendlich auch eine 4½ mal großere Schwereauer Dinge an seiner Oberfläche. Auf Jupiter

versetzt, würden wir das Gewicht unserer Kör¬
groß erscheint, wie der Voll- sper 2½ sach vermehrt empfinden, also kaum zum

Auge, dann ist dies micht # aufrechten Stehen, noch weniger zum Gehen
erlich, denn auch auf unserem Mon=fimstande
det das scharfe Auge schon eine Das Reich der Jupitermonde hat durch

gesetzte neue Entdeckungen seit Galilei erheb¬
lich an Ausdehnung zugenommen. Bis 1920
kannte man 9 Jupitermonde im ganzen, also 5
laußer den großen, alten Galileischen. Kürzlich
kam die Nachricht aus Amerika, daß dort noch
6 neue Begleiter des Riesenplaneten auf photo¬

von abenteuerlich geformten
Flechen . Aehnlich bei Jupiter , nur daß die An¬
ordnung der dunklen Gebilde dort eine gsinz¬
lich andere ist. Wir sagten schon oben, daß Ju¬
piters Gestalt nicht einem reinen Kreise gleicht.
In der Tat ist der Poldurchmesser der Scheibe

messer, was man die Abplattung nennt. Schei¬
nen die Flecken auf unserem Monde regelkos
zu liegen, so schmiegen sie sich bei Jupiter alle
der Richtung des Gleichers an. Jupiter
also gebändert, so zwar, daß das eicher¬

die beiden breiten dunklen, meist rostbraun ge¬
färbten Hauptstreisen anschließen. An den pol¬
seitigen Rändern dieser mächtigen, düsteren
Banden reihen sich dann wieder hellere Gürtel
an, die von mehreren blasserdunkeln Streifun¬

enterbrochen werden, bis die Polkappe
stets düsterer als das angrenzende Ge¬

das Bildnis abschließt. Je stärker das
zur Verfügung stehende Glas ist, um so mehr
Einzekheiten vermag das Auge des Beobachters
in den einzelnen Streifungen zu unterscheiden.
So besonders in den dunkeln Hauptgürteln
helle, eiförmige Fleckchen, die oft wie Perlen

ein Siebzehntel kleiner, als der Gleicherdurch graphischem Wege entdeckt worden seien. Nähe¬vei=lres über ihre Bahnen ist noch nicht bekannt .
So gut wir aber auch heute über alle zahlen¬

mäßigen Angaben der Jupiterwelt Bescheid
eintjwissen, so viele Taufende von Zeichnungen sei¬

ner Oberfläche wir aber auch besitzen, von dem
gebiet selbst durch einen hellen Gürtel getenn=Zustande auf ihm besitzen wir noch keine gesi¬
zeichnet ist, an welchen sich nördlich und füdlichscherte Kenntnis . Die meisten Sternforscher hal¬

ten Jupiter im allgemeinen für einen noch hei¬
ßen Ball, der in seiner Abkühlung noch nicht so
weit fortgeschritten ist wie die kleine Erde. Da¬
gegen erklärt Ing. Hörbiger, der Begründer
der jetzt viel genannten Wetteislehre , den Stern
des Zeus für einen fast reinen Wasserplaneten,
der oberflächlich von Eis umkrustet ist und nur
i nseinem Innersten einen metallisch= erdigen
Kern birgt. Wie man aus diesen sich widerspre¬
chenden Lehren ersieht, bleibt der Zukunft noch
genug zu erforschen übrig. Hoffen wir, daß dem
Eifer der Beobachter bald die Lösung der heute
noch strittigen Fragen gelingen möge.

Von Ch. Ulrichs .
Selten machen wir uns klar, was die Palme

für den Bewohner der heißen Zone bedeutet.
Sie ist der Freund der Eingevorenen und die
Quelle ihrer Wohlfahrt , ganz besonders die
Kokospalme.

Die überwiegende Mehrzahl der Eingebore¬
nen iebt vom Ertrag ihrer Kokospalmen , von
denen fünfzehn — wie man sagt — eine Fa¬
milie ernähren. Sie gedeiht sowohl im Sande
des Küstenbodens wie im Flachlande, ja mit
ein wenig Sorgfalt siedelt man sie auch im
Gebirge, zwischen Felsen und Klüften an. Der
Baum trägt das ganze Jahr hindurch Früchte
und alle seine Bestandteile und Erzeugnisse sind
sehr nützlich.

Zwischen dem sechsten und zehnten Jahre
ihres Lebens beginnt die Kokospalme zu tra¬
gen und gibt in vier Ernten jährlich etwa 100

e. Bei ausgezeichnetem Boden und guter
bringt sie es zu sechs und sieben Ernten

mit 200 Fruchten. Sie erreicht eine Höhe von
30 bis 100 Fuß und ein Alter von etwa 60 Jah¬
ren. 45 Jahre sino der Durchschnitt ihrer
Tragfähigkeit . Vom 25. bis 35. Jahre steht sie
auf der Höhe ihrer Kraft, und zuweilen ist ihr
ein Alter bis zu 100 Jahren beschieden .

Getrocknete Nüsse mittelalter Bäume werden
zur Saat benutzt. In zwei Fuß tiefe Gruben
legt man den Kern zwischen Erde, die reichlich
mit Salz und Asche vermischt ist, eine Maß¬
regel, die dazu dient, die Insekten fern zu
halten. In der trockenen Jahreszeit begießt
man die Saat täglich, bis sie Wurzeln getrie¬
ben hat, dann pflanzt man sie um. Schon drei
Monate vorher hat der Landmann den Pflan¬
zen die Stätte bereitet. Er gräbt 15 bis 20 Fuß
auseinanderliegende Gruben, die mit Dung aus
den Hülsen der Kokosnüsse, mit Sand, Salz
und Asche gefüllt werden. Dahinein setzt er
die junge: Pflanze, begießt sie täglich, bis
Sprossen erscheinen, dann nur zweimal mo¬
natlich und später noch seltener , bis die Re¬
genzeit einsetzt . Im vierten Jahr beginnt das
Pflänzchen 12 Blätter zu treiben. Im folgen¬
den Jahr besitzt es schon 24. Schnell entwickelt
sich nun der Stamm , der oft schon sechs Jahre
nach der Pflanzung Früchte trägt.

Die in den höchsten Spitzen der Palmen
hängende Frucht herabzuholen, ist die Arbeit
der Shanars, einer eigenen Kaste, die durch
Jahrtausende die Fähigkeit ausgebildet hat, an
dem glatten Stamm des Baumes emporzuklet¬
tern, ohne sich irgendwelcher Hilfsmittel zu be¬
dienen .

Ist die Frucht geerntet, so beginnt der Ein¬
geborene, sie in ihre Bestandteile zu zerlegen.
Auf tischhohe, spitze bölzerne oder eiserne in
die Erde gerammte Pflocke preßt er sie, so daß
sie festsitzt. Dann zieht er ihr die haarige Rinde
ab, die in Salzwasser eingeweicht wird. Erst
nach 6 bis 8 Monaten ist sie zur Bearbeitung
reif. Die Haare oder Fasern werden von der
Rinde gelöst , gereinigt und zerzupft. Tausende
von Frauen sind in Indien beschäftigt, diese
Fasern zu spinnen, zu Garn und Seilen zu
drehen, zu sortieren und zur Ausfuhr zu ver¬
packen . Die Indiafaser wird in Europa statt
der Roßhaare zum Stopfen von Matratzen oder
Kissen viel benutzt, ebenso zur Herstellung von
Teppichen, Matten und Decken . . Diese haben
den Vorzug unverwüstlich zu sein, steuen sich
aber auch recht teuer, da das Färben der Fa¬
ser, die Zeichnung der Muster und die Weberei
künstlerischen Geschmack und sorgfältige Ar¬
beit erfordern.

Die Rinde wird von der Kokosnuß entfernt
und mit Knütteln zerschlagen. Das Fleisch
wird, nachdem der Kern herausgenommen ist,
in der Sonne getrocknet und gepreßt. Früher
geschah dieses in sehr primitiver Weise durch
Reiben zwischen Steinen, heute gibt es Ma¬
schinen , in deren Trichter das in kleinere
Stücke gebrochene Fleisch der Kokosnuß ge¬
schüttet wird, und wir sehen ein wasserhelles
Oel, das geruchlos und geschmacklos ist. in die
unter den Maschinen aufgestellten Behälter
tropfen. 100 Nüsse geben etwa 41/ Liter Oel.
Das völlig reine Kokosnußöl wird zu Palmin
verdickt und mit Zusatz von Milch zu Palmona
eingekocht und liefert dem Haushalt ein sehr
geschätztes Fett zur Bereitung von Speisen ,
Herstellung von Seifen usw.

Einen wichtigen Handelsartikel bildet auch
das ausgepreßte Fleisch der Kokosnuß. Es
wird getrocknet und in großen Mengen aus¬
geführt als Viehfutter zu Kokosnußkuchen für
Milchvieh .

Den kostbarsten Ausfuhrartikel bildet indes
der Kern der Kokosnuß: die Kopra. die ent¬
weder zur Gewinnung eines sehr feinen Oels
oder als Nuß verwandt wird, ebenso als Man¬
delersatz .

Nicht immer wartet man bis zur Reife der
Früchte, um sie zu ernten. Sie enthalten ja
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die erfkischende Milch , ein nahrhaftes und sehr
beliebtes Getränk . Bevor die Flüssigkeit, die
sich schließlich zum Kern, der Kopra, verdickt,
milchig ist, wird sie zu allen möglichen medi¬
zinischen Zwecken benutzt.

Die unentwickelten Spitzen der Blüten¬
knospen geben den berauschenden Saft, der
nach kurzer Gärung als Kognak, Toddy und
auch Arrak getrunken wird. Durch das Ein¬
kochen des frischen Saftes gewinnt man den
braunen Zucker . Dazu wird von den Shanars
den Knospen der Saft entzogen. Der Mann
bindet die Blütenkolben der Baumspitze ab¬
wärts und schlägt sie mit einem Stück Holz
fünf bis sechs Tage lang morgens und abends
weich. Dann schneidet er zwei Zoll tief in sie
hinein und befestigt ein Gefäß unter ihnen, in
das nach einigen Tagen der Saft zu träufeln
beginnt. Zweimal taglich holt er ihn herab

und wiederholt den Schnitt. Früchte gibt die
Palme nun nicht ; sie leidet aber keinen Scha¬
den, sondern trägt für einige Jahre umso mehr.

Und nun zur Schale der Nuß. Sie bildet
das einzige Brennmaterial des Landes. Vor

und wir Können mit gutem Recht sagen, daß
das Bier ein deutsches Nationalgetränk ist. Be¬
kannt ist das Wort, das ein bayrischer Abgeord¬neter vor Jahren geprägt hat, der das Bier
als „flüssiges Brot" bezeichnete.

Unter den biererzeugenden Großstädten steht
München obenan, dessen Brauereien sich durch
die Bereitung eines wohlschmeckenden und be¬
kömmlichen Bieres einen Weltruf erworben ha¬
ben. Ueberhaupt was wäre München ohne Hof¬
bräu, Bürgerbräu, Spatenbräu usw. , die alle
lieblich wie Milch und Honig durch die Kehle
laufen .
Eine unvergleichlich hohe Bedeutung kommt

lauf der ganzen süddeutschen Hochfläche dem
Bier zu. Das Klima wollte es nicht, daß hier
Bacchanten mit weintaubgeschmückten Thyrsus¬
stäben die Erntewagen in trunkener Seligkeit
laut=fröhlich umschwärmten. Da reichte der

Ceres als näherer Verwandter Gambrinus die
Hand. Nirgends auf Erden ist die altgermani¬
sche Kunst der Brauerei so hoch vervollkomm¬
net worden wie dort, wo das Wahrzeichen des
kuppelgekrönten Turmpaares der Münchener
Liebfrauenkirche weit hinausblickt über
die Ebene. Der Altbayer vornehm¬
lich ist in unseren Tagen der Lehrmei¬
ster der Braukunst für alle Kulturländer bis

Früchte mehr und wird gefällt, so liefert das
harte , dauerhafte Holz ein vorzügliches Bau¬
material für Schiffe, Brücken und Häuser.

Die Kokospalme ist der Legende nach vom
Himmel geholt worden und führt deshalb in
Indien den Titel „der wohltätige Himmels¬
baum“ als geliebter Segenbringer.

Die Blätter der Fächerpalme lieferten durch
die Jahrtausende den Indern das Papier, auf
dem ihre heiligen Bücher geschrieben sind. Ihre
Knospen geben reichticheren Saft her als die
der Kokospalme. Sie ist es, die hauptsächlich
zur Toddyherstellung benutzt wird. Die an¬
mutigste und schönste Valme ist die Arekaart.
Ihre Blätter decken die Hütten der Einge¬
borenen , die starken Rippen bilden Fußböden,
ihre Fruchtkerne werden als Betel viel gekaut.

jung, so dient das biegsame, weiche Holz zurster der Braukunst für alle Kulturländer hie
Anfertigung von Haus= und Eßgeräten ; hat diesnach Japan hin geworden; und man sage nicht,
Palme ihre Lebensarbeit getan, trägt sie keine daß es ihm bei immer höherer Veredelung sei¬nes Lieblingsgetränkes an industriellem Sinn

gemangelt habe: die in England höher entfal¬tete Technik der Mälzerei hat er sich zu eigen
gemacht und den maschinellen Dampfbetrieb
umfassend in seine Großbrauerei ausgenommen,
die durch Massenleistungen sich ungleich erträg¬
licher erwies als die früher allein übliche Klein¬
brauerei . Daher ist in München , der bedeu¬
tendsten Bierbraustadt der Welt, die Zahl der
Brauereten neuerdings zurückgegangen, Mengeund Güte des Gebräus aber gleichzeitig gestei¬
gert worden.

Und mit welcher Andacht genießt der echte
sher Mun mertres ihin

Bayrisch Bier
Von Gustav Beyer =Berlin .

Im Reichstag ist in diesen Tagen ein hefti¬
ger Kampf um die Biersteuer entbrannt. Von
verschiedenen Seiten des hohen Hauses wurden
in ernster und auch in launiger Weise gegen die
Versteuerung dieses „wichtigen Nahrungs= und
Genußmittels“, schwerwiegende Gründe ins
Feld geführt . Ein Abgeordneter aus Schwa¬
ben, von dem man ohne weiteres annehmen
muß, daß er die Vorzüge des edlen Gerstensaf¬
tes wohl zu würdigen imstande ist, trat in
scherzhafter Weise mit dem Vorschlage hervor ,
den vier Elementen , die Schiller in seinem
„Punschlied" zum Brauen einer Punschbowle
für erforderlich hält, nämlich : Saft der Zitro¬
ne, Zucker, Wasser und „Tropfen des Geistes",
das Bier als fünftes Element zugesellt werden
könne; zwar nicht, um als Zusatz zum Punsch
zu dienen, sondern als ein Eiement, das gleich¬
falls geeignet sei, „das Leben zu wirken und
die Welt zu bauen“.

Das Bier war in Deutschland bereits im 12.
und 13. Jahrhundert weit verbreitet. Beson¬
ders gepflegt wurde es in den Klöstern, die
auch den Hopfenbau gefördert haben. Nach
einer älteren deutschen Sage wurde Gambri¬
nus, einem angeblichen flandrischen König, die
Erfindung des Bieres zugeschrieben, der auch
bei den Brauern als Schutzpatron gilt.

Der Ursprung des Bieres reicht aber viel
weiter zurück. Schon König Osiris soll 1960
vor Christus in Aegypten ein aus gemälztem
Getreide erzeugtes Bier eingeführt haben. He¬
rodot, der um 400 vor Christus lebte, erzählt
von den Aegyptern , daß sie ihren Wein aus
Gerste bereiteten. Plimus berichtet, daß bei
Galliern und Spaniern das Bier gebräuchlich
war, und zwar unter dem Namen Cerevisia,
eine Bezeichnung, die sich die deutschen Studen¬
ten angeeignet haben .

Die Studenten haben das Biertrinken über¬
haupt zu einer hohen Kunst ausgebildet , indem
sie ein ziemlich kompliziertes, teils ernstes , zum
großen Teil aber lustiges Zeremoniell geschaf¬
sen haben, das bei Kommersen mit peinlicher
Sorgfalt mit gravitätischer Strenge beobachtet
wird und das in dem deutschen Bierkomment
dokumentarisch niedergelegt ist. Wie hoch die
Studenten den Wert des Bieres schätzen, gehtStabenten ven Wrtt vrr, „ #atzen, gehtsstanden diese Ausrufer bereits unter Aufsichtdaraus hervor, daß sie dessen urfinoer heinigder Ponzei , und wer zum Beispiel etwas ver¬
gesprochen haben, indem sie ihn in dem bekann=sloren hatte und bekanntmachen wollte, mußteten Studentenliede: „Sitz ' ich in froher Zecher= schon damals dazu die Erlaubnis einholen. Pe¬
kreise und nehm' das volle Glas zur Hand. .“stronius erzählt , ein Ausrufer sei mit einem Po¬als „Sanctus Gambrinus" ansprechen. slizeibeamten auf den Markt gekommen und

Schon Karl der Große hat der Bereitung des habe bekanntgemacht : „Ein Knabe von unge¬
Gerstensaftes große Aufmerksamkeit geschenkt, fähr sechzehn Jahren, mit krausem Haar . blond

Bayer seinen Gerstensaft! Man merkt es ihm
an, wie dieses Getränk zu seinem Wesen paßt.Er selbst ist kraftvoll tüchtig und bedarf in sei¬
nem meist kühlfeuchten Klima eines innerlich
wärmenden, zugleich aber nahrhaften Trunkes .
Urdeutsche Volkstümlichkeit weht uns ent¬
gegen, wenn wir die wackeren Zecher ohne Un¬
terschied von Stand und Geschlecht im unge¬
schmückten Schenkraum , wo möglich im offenen
Flur auf der Holzbank beisammen sitzen sehenvor ihren achtunggebietenden Maßkrugen , wie
sie da traulich Trunk und Gegentrunk austau int druchen zu lassen , und s#
schen, gleichpiel ob vornehm oder gering , wiesg. “
se. „weder torichte Etikette noch, angstlichesgußer jenen Anfrog F
Schüchternheit im geselligen Verkeyr kennen,

über
gutmutige Geradheit und Offenheit vielmehrdas Gespräch beherrscht, das gern vom lieben
Bier selbst den Ausgang nimmt, doch auch un¬
ter Umständen unverhohlen derb und grob wer¬
den kann, wenn der Geist ehrlichen Wider¬
spruchs sich gestachelt fühlt.

So innig vermählt ist das ganze Sein des
Altbayern mit seinem „Nationalgetränk“, daß
es schwer fällt zu sagen, ob sein Temperament
ihn von Haus aus vor allen anderen Germanen
zum Gerstensaft hinzog oder dieser jenes erststensast hirzog od
entfaltete. Jedenfaus tebt im bedächtigen, doch
keineswegs gefühllosen Gemüt, im ruhigen
Schritt , in der Körperfülle und der naturwuch¬
sigen Kraft dieses Stammes ein gut Teil von
Rückwirkung dieses vom frühen Morgen bis
sum späten Abend genossenen Lieblingsgeträn¬
ies. Das Verwachsensein mit ihm tut sich auchdarin kund, daß der Bayer im fremden Land

geradezu vom Heimweh verfolgt wird, wenn' sdort kein trinkbares Bier gibt.
Bekannt ist ja die zu drohenden Volksaufläu¬

sen führende Münchener Bierrevolution von
1844, hervorgerufen dadurch, daß der Preis

Banige
Und ist dein Heim auch noch so klein,
halt Zucht und Ordnung drin!
Es soll der Mann stets König sein,
das Weib die Königin.*
Deutsches Haus und deutsches Land schirme

Gott mit starker Hand.

Wat frag ick nach de Lüe!
helpet mie.

Nur klein, aber mein.

Min Herrgott

KN
und schön von Gesicht, mit Namen Giton , ist
kürzlich verschwunden; wer ihn auffindet oder
angeben kann, wo er ist, soll 1000 Sestertien
(etwa 150 Mark) erhalten. “ Ein anderes Mit¬
tel der allgemeinen Bekanntmachung bestand
darin, daß man die Nachricht aufschrieb und an
öffentlichen Orten anheften ließ.

In späteren Zeiten , nach Einführung des
Christentums und des christlichen Gottesdien¬
stes, kam noch ein anderes Verfahren auf, näm¬
lich die Mitteilungen der Gemeinde durch den
Geistlichen von der Kanzel herab bekanntgeben
zu lassen. Alle diese Arten der Bekanntmachun¬
gen sind jetzt noch hier und da in Brauch , ha¬
ben jedoch ihre Unbequemlichkeit und Mängel.
Die Bekanntmachung durch Ausrufer darf nicht
zu oft erfolgen, sonst hört niemand danach, und
wenn die Behanntmachungen ausführlich sind,
so werden sie undeutlich und sind schwer zu be¬
halten. Das Anschlagen von Zetteln an öffent¬
lichen Orten leistet nicht genug; viele kommen
gar nicht an die Anschlagsäulen, und manche
wollen nicht auf der Straße stehen bleiben und
lesen .

Erst im 16. Jahrhundert wurde ein ungleich
bequemeres Verfahren bekannt, nämlich das
Intelligenzwesen. Anfangs ging der Vorschlag
nur dahin, daß in einem Büro Bücher und Re¬
gister über alle einlausenden Nachrichten ge¬
führt werden sollten, aus denen das Gewünsch¬
te ersichtlich sein konnte . Verlangte zum Bei¬
spiel jemand einen Schreiber, so ließ er sein
Gesuch im Büro abgeben; hatte sich dort schon
jemand gemeldet, der für den Posten in Frage
kam, so wurde er an jenen verwiesen. Lagkein Angebot vor, so wartete man, bis jemand
nachfragte , und teilte ihm die offene Stelle mit.
Bald ham man dahin, alle diese Anfragen ver¬
eine druchen zu tassen, und 10 entstanden die
eogenannten IIntelligenzblätter, , in denen,
ünger fenen unftügen, baw aterlei andere
Nachrichten bekannt gemacht wurden .Der älteste Vorschlag zu einen solchenmente ist der, welchen der Vater des

fi
schen Philosophen Montaigne in der
16. Jahrhunderts machte. Er ist 1559, 74 Jahrealt, gestorben, und da noch sein Sohn, der 1592
das Zeitliche segnete, diesen Vorschlag als neu
und nirgends anderswo eingeführt , anpreist ,
so muß wohl bei dessen Lebzeiten in Frankreich
und den benachbarten Ländern kein Versuch
dieser Art gemacht worden sein. s— ———

Aüehter
von John Innys in London
„#önig Karl 1. auf 40 Jahre

ist. In dem Freibriefe wird

iges, der bei dem täglichen Massen¬
verbrauch an Bier allerdings einen jeden, zu¬mal jeden Familienvater, hart betraf .

—12. —

Die Vorläufer der Anzeigen
Von Max Meißner .

Das älteste Mittel, dessen man sich bediente,
um Nachrichten nicht nur einem allein , sondern
möglichst allen Einwohnern einer Stadt oder

teiten wollle. Bei den Griecen und Römern

haft ist das erste Fragamt oder Intelligenzbüro
das, welches 1637 von
errichtet und von König
bestätigt worden ist. In dem Freibriefees auch bereits „the office of intelligence “ ge¬nannt.

Der erste, der in Deutschland eine ähnliche
Einrichtung vorschlug, ist Wilhelm Freiherr von
Schröder, der dem Kaiser Leopold einen Ent¬
wurf dazu überreichte, worin er sich auf die in
London auf der Börse errichtete Intelligenz¬kammer bezog , aber auch schon den Vorschlag
gab, alle Woche ein Intelligenzblättchen drucken
zu lassen. Das Jahr, in dem dieser Entwurf
sabgefaßt wurde , läßt sich nicht mehr genau fest¬

tet und viele seiner Vors

(est¬
ermor¬

röders Ableben
lligenzkammer errich.

## mner Vorschlage eingeführt, und
zwar, nachvem ein Herr von Boden die Sache
noch einmal zur Sprache gebracht hatte.

In Preußen wurde das Intelligenzwesen erst
spater eingeführt ; denn in Berlin wurden die
ersten Intelligenzblätter am 3. Februar 1727,in Halle an der Saale am 1. August 1729 undbald darauf in allen preußischen Provinzen ge¬druckt und vertrieben. Im übrigen Deutschland folgte man diesen Beispielen bedeutendeines ganzen Landes schnell und allgemein be=sland folgte man diesen Beispielenkannt zu geben, war das Ausrufen. So ließsspäter; denn das hannoversche Intelligenzbüro,Moses ausrufen , was er dem ganzen Volke mit=das seine Entstehung dem Landessyndikus vontoilon wallto. Bei don (riochen und Pömern] Willan nerdanhkte ham onst 178 “ . . —:Wullen veroundte, kum erst 1150, und das Leip.
ziger Intelligenzblatt , das durch die Bemühun¬
gen des Vizepräsidenten von Hohenthal einge¬
richtet wurde, sogar erst 1763 heraus.

Noch heute führen viele alte Zeitungen alsUntertitel den Namen „Intelligenzblatt". Sie
haben sich vielfach aus bescheidenen Anfängen
zu großen-und weitverbreiteten Zeitungen en¬wichelt.

—
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